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1. Philosophisches Gedicht von den Kometen

Mein Lied beschreibt den Stern, der weit von unsern Kreisen,

Nur selten sich uns naht, uns Kopf und Schweif zu weisen;

Und wenn er sich so tief in unsre Welt verirrt,

Des Weisen Neugier reizt, des Pöbels Schrecken wird.

O möchte mir davon ein solches Werk gelingen!

Wie, wenn es Opitz wagt, Vesuvens Brand zu singen,

Und durch sein Beyspiel zeigt, auch so ein Vers sey schön,

Der nur Gelehrte reizt, den Kinder nicht verstehn.

 

Das Volk, dem die Natur das Haupt umsonst erhöhet,

Das stets den trägen Blick zur niedern Erde drehet,

Vergißt sich doch manchmal, und sieht den Himmel an,

Wenn seine Schläfrigkeit was Neues reizen kann:

Bald, wenn es dunkle Nacht am heitern Mittag schrecket,

Da uns der schwarze Mond das Sonnenlicht verdecket;

Bald, wenn bey Phöbus Glanz, da jeder Stern vergeht,

Mit kühnem Schimmer noch die lichte Venus steht;

Bald, wenn gebrochnes Licht, das durch die Dünste strahlet,

Der Einfalt Sarg und Schwerdt und Todtenköpfe malet.

Doch kann wohl nichts so sehr der Dummheit furchtbar seyn,

Als Sterne, die um sich die blassen Haare streun,

Und wo man sie erblickt, auf schreckensvollen Schweifen,

Krieg, Pest, des Fürsten Tod, und Hunger nach sich schleifen.

O hätte diese Furcht den Pöbel nur gequält,

Wo Fleiß und Unterricht dem blöden Geiste fehlt!

Wie aber, daß darin ihn Männer selbst bestärkten,

Die auf des Himmels Lauf geschickt und ämsig merkten?

So viel kann Vorurtheil, von Andacht unterstützt!

Der Gottheit Rachschwerdt droht, wenn ein Komete blitzt;

Dies glaubt man, und genug, daß vor dem Wunderzeichen

Die Kenner der Natur, wie dummes Volk, erbleichen.

 

Doch ist die Zeit jetzt hin; kaum sind es funfzig Jahr,

Da noch Chaldäens Wahn der Meßkunst Schandfleck war;

Der Mensch ist nicht der Zweck von Millionen Sternen,

Die er theils kaum erkennt, theils nie wird kennen lernen;

Und daß ein Ländchen nur sein künftig Unglück sieht,

Schickt Gott nicht eine Welt, die dort am Himmel glüht.

 

Der weise Stagirit, der Wolf vergangner Zeiten,

Der oft, der Meßkunst treu, sich ließ zur Wahrheit leiten,

Doch der auch öfters fehlt, wenn den verwöhnten Geist

Die Metaphysik nur mit leeren Wörtern speist,

Glaubt, daß ein Schwefeldampf, der aus der Erde steiget,

Und Blitz und Donner wirkt, auch die Kometen zeuget.

Voll Eifer kämpft für ihn der Schüler Unverstand,

Fremd in Euklidens Kunst, am Himmel unbekannt.

Doch weit aus unsrer Luft, zu den Planetenkreisen

Führt Tycho den Komet mit siegenden Beweisen1.

Nein, er ist etwas mehr, als ird'scher Dämpfe Brunst,

Nein, Ordnung, Laufkreis, Zeit hält kein entflammter Dunst.

Vom bunten Nordlicht an, das das Zenith bekränzet,

Bis, wo im tiefen Sumpf ein feuchter Irrwisch glänzet,

Der Drache, der den Brand weit durch die Lüfte schießt,

Sanct Telmo2, dessen Schein der Trost des Schiffers ist,

Der helle Balkenstreif, die angeflammten Ballen,

Der schwarzen Wolken Heer, aus dem betäubend Knallen

Aus blendend Licht erschreckt; dies Alles wird bewegt,

So, wie es innrer Trieb und Wind und Schwere regt:

Ganz anders ist der Lauf, den ein Komet uns zeiget,

Der stets vom Morgen her am Horizonte steiget,

Die Sterne nie verläßt, wo er beym Anfang steht,

Und untern Horizont zugleich mit ihnen geht,

Und morgen wiederkommt, verrückt zu andern Sternen;

Doch ordentlich verrückt, daß, seine Bahn zu lernen,

Der Himmelskündiger nach wenig Nächten wagt,

Und seinen künft'gen Ort, kühn auf die Meßkunst, sagt.

Wodurch wird eine Gluth, die durch die Lüfte fähret,

So richtig fortgeführt? so lange Zeit genähret?

Wie kommt's, daß ihn zugleich der Erden Hälfte kennt?

Daß Schweden ihn erblickt, wo er in Welschland brennt?

Umsonst, ein falscher Schluß, auf Vorurtheil gegründet,

Hat erst in unsrer Luft Kometen angezündet.

Der Himmel, sagte man, ist unzerstörlich, rein,

Und was vergänglich ist, das muß auch irdisch seyn.

Den Irrthum müssen wir der ersten Welt verstatten;

Viel ist uns helles Licht ihr waren's dunkle Schatten;

Ihr Fleiß verdienet Lob, der stets uns nützlich wird,

Lehrt, wenn er Wahrheit fand, und warnet, wenn er irrt.

 

So geht denn, weit entfernt von unsrer Atmosphäre,

Der leuchtende Komet dort durch des Himmels Leere.

Du, der unendlich mehr, als Menschen sonst gelang,

Ins Innre der Natur mit kühnen Blicken drang,

O Newton! möchte doch, erfüllt von deinen Sätzen,

Mein Lied der Deutschen Geist belehren und ergötzen.

Zwar nicht von Rechnung voll, nicht in Beweisen scharf,

Doch gründlich, wie man es in Versen werden darf.

 

Daß sechzehn Welten stets in unverrückten Kreisen,

Im weiten Himmelsraum um ihre Sonne reisen;

Daß ein geworfner Stein, der durch die Lüfte dringt,

Im Bogen aufwärts steigt, im Bogen wieder sinkt;

Macht beydes Eine Kraft. Es muß mit gleichen Trieben

Die Sonne, der Planet, der Stein die Erde lieben.

Der Schwung von unsrer Hand ist, was den Stein erhebt;

Vom Schöpfer kam der Trieb, der den Planet belebt,

Stets mit dem Zuge kämpft der ihn zur Sonne senket:

Durch beyde wird der Stern in's runde Gleis gelenket.

Ein ähnliches Gesetz beherrschet den Komet,

Der, nur in längrer Bahn, auch um die Sonne geht,

Bald näher zu ihr kommt, als kein Planet sich waget,

Bald hinflieht, wo es nie von ihrem Lichte taget.

 

Was jeder Erdball braucht vom Feuer und vom Licht,

Schickt ihm die Sonne zu, und mehr vertrüg' er nicht;

Zu heiß wär es für uns, dort wo die Venus gehet,

Zu kalt in jenem Raum, wo Mars sich einsam drehet;

Ob gleich, wie Libyen nebst Grönland Menschen sieht,

Auch Wesen eigner Art, so Mars als Venus zieht.

Was aber würde wohl dort im Komet geboren?

Ein widriges Gemisch von Lappen und von Mohren,

Ein Volk, das unverletzt, vom Aeußersten der Welt,

Wo Nacht und Kälte wohnt, in heiße Flammen fällt?

Wer ist, der dieses glaubt? Sind da beseelte Wesen:

So ist ihr Wohnplatz nur zu ihrer Qual erlesen.

Vielleicht hat er vordem, Planeten gleich gezieret,

Den ordentlichen Lauf um einen Stern geführet,

Und jetzo muß er erst, aus seiner Bahn gerissen,

Zerstört, in Brand gesetzt, durch unsern Himmel schießen.

Des Sternes wahre Bahn blieb Keplern noch versteckt;

Den Briten hat zuerst ein Newton sie entdeckt;

Noch vor ihm hatte sie ein Deutscher schon gemessen:

Doch Newton wird verehrt, und Dörfel ist vergessen.3

 

Ihr, die ihr stets den Blick nach jenen Höhen werft,

Ihr, den ein Glas das Aug', den Geist die Meßkunst schärft,

Sagt, was Verstand und Sinn sonst mehr an ihm erblicket,

Als einen heißen Ball, der Dämpfe von sich schicket.

Doch scheint uns keine Gluth, die dicker Rauch versteckt;

Es ist entlehntes Licht, durch das er sich entdeckt:

Das zeigt sein matter Glanz, der jedem Sterne weichet,

Wenn er an Größe schon den größten Sternen gleichet.

Stark, heiter sehn wir dort die ew'gen Sonnen glühn,

Die allerkleinsten selbst, die fast dem Aug' entfliehn,

Da er, dem Kraft gebricht, nur mit der Menge streitet,

Und weit um sich herum den lichten Nebel breitet.

Mich dünkt, er zeige mir des Dichters wahres Bild,

Der manches Alphabet mit leeren Reimen füllt;

Die Zeit, die nach uns kommt, weiß kaum, daß er gewesen:

Doch Hallern wird man stets mit Hagedornen lesen.

 

Den hellen Wölkchen gleich, zeigt sich des Hauptes Schein,

Und einen dichtern Glanz schließt er im Mittel ein:

Doch nicht wie ein Planet, den man stets rund erblicket;

Nein, höckricht, ungleich, rauh, ja öfters gar zerstücket.

Was zeigt uns dieses an, als einen Ball, der glüht,

Und den durch dicken Dampf kein Sternrohr deutlich sieht?

Was wäre sonst er Schweif, als Rauch, der vor ihm eilet,

Und sich im weiten Raum von unsrer Welt zertheilet?

Weswegen wächst er sonst, je näher der Komet

Vom frostigen Saturn zur heißen Sonne geht?

Wie, daß er allemal am furchtbarsten sich zeiget,

Wenn sein erhitztes Haupt weg von der Sonne steiget?

 

Doch, wär er etwa wohl in reiner Himmelsluft,

Was er nicht hier soll seyn, nur ein entflammter Duft?

Vielleicht sehn wir in ihm in einen Haufen fließen

Nur Dünste, welche sich Planeten einst entrissen,

Zu unsrer Väter Zeit ward dieser Satz beschützt;

Und fällt er wohl so leicht, da ihn ein Hevel stützt?

Da ihn ein Kepler glaubt? der, ohne dessen Lehre

Ein Newton selbst vielleicht nicht ganz ein Newton wäre?

Doch könnte wohl ein Dunst so bey der Sonne seyn?

Wie plötzlich wird sie nicht den leichten Dampf zerstreun,

Da, wo die dichte Gluth selbst Schwedens Eisen schmelzte,

Wenn unser Erdenball sich ihr so nahe wälzte?

 

Auch zeugt kein Sonnenstrahl, der sich im Haupte bricht,

Wie Apian4 geglaubt, des Schweifes blasses Licht.

Hat er daran gefehlt, so hat er auch entdecket,

Daß von der Sonne stets der Schweif sich abwärts strecket.

Und Der ist wenigstens noch keines Tadels werth,

Der uns, so oft er irrt, auch neue Wahrheit lehrt.

Wie aber, könnte man wohl da ein Licht erblicken,

Wo keine Körper sind, die es zur Erde schicken?

Füllt ihr, die Newton's Schluß nicht überführen kann,

Den weiten Himmelsraum mit zartem Aether an?

Doch sollt' er uns so stark das Licht zurücke senden,

So würd' ein steter Glanz die Augen uns verblenden.

Wird doch von uns kein Licht in grober Luft gefühlt,

Als wo im Sonnenstrahl ein Haufen Stäubchen spielt:

Wie sollte dorten wohl ein dünner Aether glänzen?

Ein Wesen dichter Art strahlt in Kometenschwänzen.

Auch wird deswegen nicht der Körper bald verstäubt,

Weil er so weit, so stark die Dämpfe von sich treibt:

Ein ausgebreitet Heer von leicht- und zarten Theilen

Kann ohne viel Verlust beständig von ihm eilen.

So wie virginisch Kraut, so viel die Pfeife füllt,

Den ganzen Raufbold oft in dicke Wolken hüllt,

Der doch, wenn er darauf von neuem wieder stopfet,

Den unverrauchten Theil noch aus der Höhlung klopfet.

 

Welch Schicksal meynt man wohl, ist einer Welt bestimmt,

Wofern sie ihren Weg durch diese Dünste nimmt?

Gewiß, was Aergers noch, als was Sylvan verspüret,

Wenn ihn ein Unglücksfall in Raufbold's Dampfkreis führet.

Die Ordnung der Natur wird ganz und gar gestört,

Mit Dünsten fremder Art die reine Luft beschwert,

Und wenn sie haufenweis auf den Planeten sinken,

Wird, wie in einer Fluth, was Athem holt, ertrinken.

Die Kugel selbsten wird aus ihrer Bahn gerückt,

Wenn eingepflanzter Trieb sie zum Kometen drückt,

Und muß vielleicht, wie er, in's Sonnenfeuer fallen,

Vielleicht kalt, unbewohnt, in größrer Ferne wallen.

 

Hier öffnet sich ein Feld euch Dichtern, deren Geist

So gern ins weite Reich der Möglichkeiten reist:

Besingt die Wunder nur, die vom Kometen stammen,

Die Fluth der ersten Welt, des letzten Tages Flammen,

Was Whiston vorgebracht, was Cluver5 uns gelehrt,

Und was der kühne Fleiß des muntern Heyn vermehrt.

Wie sollt' euch nicht davon ein prächtig Lied gelingen,

Wo Alles möglich ist, zum Beyfall nichts kann bringen.

 

So glaubte man denn sonst nicht gänzlich ohne Grund,

Es thu' uns ein Komet den Zorn des Höchsten kund;

Und kann er gleich kein Land durch Krieg und Pest verheeren:

So könnt' er wohl vielleicht die ganze Welt zerstören.

Wahr ist es, daß wir noch dergleichen nicht gesehn;

Allein, wie folgt der Schluß, drum könn' es nie geschehn?

Ich schelte nicht den Fleiß, der für die Wahrheit kämpfet,

Durch Gründe der Vernunft des Glaubens Feinde dämpfet,

Und zeigt: ihr kühner Spott seh' als unmöglich an,

Was leicht durch die Natur der Schöpfer wirken kann.

Doch glaub' ich dieses auch: der Erden Ziel zu kürzen,

Darf nicht die Vorsicht erst Kometen auf uns stürzen.

Denn wäre der Komet, der uns verderben soll,

Zuvor auch eine Welt, von Sünd' und Menschen voll,

Und hätt' ihn ein Komet aus dieser Bahn verdrungen:

So frag ich weiter fort, wo dieser her entsprungen?

Und endlich komm' ich doch auf einer Erden Brand,

Der von was anderm her, als vom Komet, entstand.

 

Und viele sind gewiß bestimmt zu andern Zwecken,

Die friedlich ihren Schweif in unsern Kreisen strecken.

Das Feuer, das der Ball der Sonne stets verliert,

Wird ihr durch sie vielleicht von neuem zugeführt,

Vielleicht, daß sie den Dampf durch unsern Himmel streuen,

Auf allen Kugeln stets die Säfte zu verneuen.

In feste Körper wird viel Feuchtigkeit verkehrt,

Wofern uns die Natur recht, wie sie wirkt, belehrt.

So sehn wir festen Schlamm in faulem Wasser gehen,

So sehn wir hartes Holz aus Wasser meist entstehen.

Vielleicht, daß ein Komet, wenn er zu uns sich senkt,

Mit frischer Feuchtigkeit die trocknen Welten tränkt.

So zweifelt Newton hier, und darf man es jetzt wagen,

Wo Newton zweifelnd spricht, was Sichres schon zu sagen?

Denn Himmel und Natur schließt nach und nach sich auf:

Nur wenig kennen wir von der Kometen Lauf,

Und ihren wahren Zweck, wohin sie sich entfernen,

Wie lang' ihr Umlauf währt, das mag die Nachwelt lernen.

 

 

Fußnoten

1 Aristoteles hielt die Kometen für Meteore, wie andere Luftzeichen. Der Grund dieser Meynung war offenbar die Voraussetzung, im Himmel sey Alles unveränderlich. Die Kometen schienen veränderlich zu seyn, also konnte man sie nicht in den Himmel setzen. Diese Voraussetzung war also ein heydnischer Wahn, daß der sichtbare Himmel göttlich wäre. Und diesen Wahn vertheidigten doch die christlichen Aristoteliker. So wenig zusammenhängend haben oft Diejenigen gedacht, welche verlangten, man sollte Sätze, die unser ewiges Wohl entscheiden, auf ihr Ansehen glauben. Tycho zeigte zuerst gegen Viele, die Kometen müßten über den Mond erhoben seyn; es geschah auf Veranlassung eines Kometen 1577. Tychon de Brahe de mundi aetherei recentioribus phaenomenis. Liber II. 1610.

 

2 Eine Flamme, die sich auf den Masten und Segelstangen der Schiffe zeigt. Die Schiffer nehmen sie als ein Zeichen an, daß der Sturm sich bald legen werde. S. des P. Tachard Reise nach Siam, 1.B 36. S.

 

3 Georg Samuel Dörfel, welcher als Superintendent zu Weida gestorben, hat, als Diaconus zu Plauen, eine: Astronomische Betrachtung des großen Kometen 1680; 1681; herausgegeben, wo er die Bahn dieses Kometen parabolisch angenommen und in einer Zeichnung vorgestellt hat. Ich habe von diesem Manne Nachrichten gesammelt, die sich in den Schriften der Leipziger Gesellschaft der freyen Künste, Theil III, Seite 252 (Leipz. 1756), befinden. Newton's Principia. sind erst 1687 herausgekommen. Beyde sind durch unterschiedene Betrachtungen auf diese Figur der Kometenbahnen geleitet worden. Dörfel durch seine, obgleich grobe Beobachtungen; Newton durch die Analogie, da er gesehen, ein Planet, der uns nur selten und kurze Zeit sichtbar seyn soll, müsse eine sehr lange Ellipse beschreiben, und von dieser lasse sich der Theil, in dem wir ihn sehen, beynahe für eine Parabel annehmen. Hr. Kies hat auch Dörfel's Andenken Gerechtigkeit widerfahren lassen. Hist. de l'Academie Roy. de Prusse. Année 1745. p. 47.

 

4 Zu Deutsch Bienewitz, aus Leisnig in Meissen gebürtig, einer der berühmtesten Mathematikverständigen des 16. Jahrhunderts, der auch bey Kaiser Carl V. in großen Gnaden gestanden.

 

5 Dethlev Cluver hat Whiston's Gedanken in einer Schrift vorgetragen, die den Titel führt: Geologia, oder natürliche Wissenschaft von Erschaffung und Bereitung der Erdkugel etc. Hamb. 1703.

 

2. Gedanken über die Verbindlichkeit der Dichter, allen Lesern deutlich zu seyn

Dich, Freund, reizt muntrer Witz, so wie erhabnes Wissen,

Du denkst bey Haller's Vers, und bei Bernoulli's Schlüssen,

Sprich, Oechlitz1, ob ein Geist, von edlem Feuer voll,

Gemeiner Leser Schwarm sich nie entziehen soll?

Sprich, ob es strafbar ist, nicht Allen deutlich bleiben,

Manch Lied den Schönen weyhn, und Manches Weisen schreiben?

 

Den Reimer schütz' ich nicht, der, was er dunkel denkt,

Zu seiner Leser Qual in dunklern Ausdruck senkt.

Mir wird er deutlich seyn, wählt er sich auch zum Muster

Den Ruhm Lusatiens, den theosoph'schen Schuster;

Mir sagt ein jeder Ort, der Manchem Mühe macht,

Dies war des Autors Sinn; er hatte nichts gedacht.

Ein Andrer kennt vielleicht der Weisheit äußre Schalen,

Und gleichwohl soll sein Vers mit hohem Wissen prahlen;

Drum führt er, was er sagt, in Dampf und Nebel ein.

Drückt es nur deutlich aus, so wird nichts Schlechters seyn;

So wie uns manchen Satz, den jedes Kind erkennet,

Der Thelematolog in dunkeln Wörtern nennet.

 

Mich reizet nur ein Lied von tiefem Denken voll,

Gemacht, daß man es mehr als einmal lesen soll:

Nicht, das durch Dunkelheit des Einfalls Armuth decket,

Nicht, das mit Fleiße nur, was man schon weiß, verstecket.

O nein, ein solches Lied, das hohe Wahrheit singt,

Die stärker in den Sinn durch kühnen Ausdruck dringt,

Das man von neuem liest, und neue Schönheit findet,

Und den zu reichen Schatz stets gräbet, nie ergründet2.

 

Wie, wenn durch unrein Pech das Feuer lodernd dringt,

Der Flamme schwaches Licht in dicken Dampf versinkt:

Wird Der, den Stolz und Wahn für gründlich Wissen füllen,

Oft den gemeinsten Satz in dunkle Pracht verhüllen.

Doch wie wenn heitre Gluth aus weißem Wachse strahlt,

Sich deutlich und belebt das Bild im Auge malt:

Wird des Gelehrten Werk mit Deutlichkeit ergötzen;

Nur Augen blöder Art kann selbst sein Glanz verletzen.

 

Ein Schüler, der bereits das Octaedrum kennt,

Des Zirkels Umfang mißt, die Logarithmen nennt,

Erblickt des Briten Werk, das alle Weisen ehren,

Er liest, versteht es nicht, schmäht Newton's dunkle Lehren;

Ein Mädchen, die den Werth der Hochzeitlieder schätzt,

Die, (so gelehrt ist sie!) selbst Günther's Vers ergötzt,

Will Haller's Doris so, wie **'s Lieder lesen,

Sie liest, versteht es nicht, schmäht Haller's dunkles Wesen:

Mit Rechte schmähte sie, brächt', um ihr Herz bemüht,

Der Stutzer, den sie liebt, ihr ein so schweres Lied:

Was schilt sie Hallern denn, daß er ein Kind besungen,

Das, stärker an Vernunft, des Liedes Reiz durchdrungen?

 

Der Leser, dem man schreibt, bestimmt des Autors Pflicht:

Wenn Newton Lehrer lehrt, les' ihn kein Schüler nicht.

Sagt, was den Dichter zwingt, nur Lesern ohne Denken,

Ein Lied, das höher strebt, beständig zuzusenken?

Unglücklich, wenn ihn nur die Dichtergluth entflammt,

Daß ihn ein harter Spruch zum Pöbel hin verdammt!

 

Ja, spricht man: denn es soll der Dichtkunst weise Lehren,

Zu seiner Besserung der Ungelehrte hören:

So hat, da Orpheus sang, da Linus einst gespielt,

Der Menschheit ersten Trieb der rohe Mensch gefühlt;

So hat den Deutschen einst des Barden Lied erhitzet,

Wenn auf der Freyheit Feind sein siegreich Schwerdt geblitzet.

 

Doch wie? verstand ein Geist, im Denken unbemüht,

In allem Wissen fremd, der ersten Dichter Lied?

Den Bau der großen Welt, das göttliche Geschlechte,

Die Wunder alter Zeit, der Menschen Amt und Rechte,

Dies hat die erste Welt von ihnen angehört.

Wer lernt jetzt halb so viel, und dünkt sich nicht gelehrt?

 

Doch, Dichter, prahlet nur mit eurer Ahnen Thaten,

Laßt Wahn und Eitelkeit erfinden, nicht errathen;

Sagt, was ihr Lied vollbracht, und was es nie vollbracht,

Und was Vernunft nur kann, das sucht in seiner Macht.

Es sey, daß Orpheus mehr, als Sokrates gebessert:

Ward denn durch jedes Lied der Tugend Reich vergrößert?

Erregte Bacchus nicht so oft der Dichter Gluth?

Empfand nicht mancher Thor oft ihren Witz und Muth?

Und konnt', eh' Orpheus kam, die rohe Welt zu zähmen,

Kein Lied der Schäferinn die Sprödigkeit benehmen?

Vor Zeiten gab Homer der Jugend Unterricht,

Doch ein Anakreon und eine Sappho nicht.

Gleich neben dem Virgil hat auch Ovid geschrieben:

Der lehrt den Ackerbau, und der die Kunst zu lieben.

Wenn aber ja dein Werk so Manche lehren soll:

So sey es auch zugleich vom Reiz für Weise voll,

So wie ein Altarblatt, mit kunsterfüllten Zügen,

Des Volkes Andacht mehrt, und Kenner kann vergnügen,

Kein bunt Marienbild, vom Holzschnitt abgedrückt,

Das Kinder nur ergötzt, und Bauerstuben schmückt.

Es folgt nicht, daß kein Lied mit Nutzen Lust verbindet,

Wo der gemeinste Geist nicht jeden Satz empfindet;

Genug, trifft er für sich da gute Lehren an,

Wo Manches ihm zu hoch, Gelehrte rühren kann.

 

Doch Niemand zieht vielleicht den Dichter ganz zur Erden:

Er soll kein Lehrer nicht des schlechten Pöbels werden;

Man will nicht, daß sein Lied ein Weib zum Weinen zwingt,

Wenn es am Petersthor ein deutscher Thespis singt.

Genug, bemüht er sich, für einen Sinn zu spielen,

Der richtig denken kann, und zärtlich weiß zu fühlen.

Gut, doch wofern ihr nur für solche Seelen schreibt,

Sagt, wo der Dichtkunst Zweck, das Unterrichten, bleibt?

Was braucht's, daß sie von euch die Lebensregeln hören,

Die ihnen eigner Witz, Fleiß und Erziehung lehren?

Als nur, damit ein Satz, den eure Kunst geschmückt,

Zwar den Verstand nicht lehrt, doch in das Herz sich drückt.

 

Auch das geb' ich euch zu, doch selbst aus diesen Seelen,

Die ihr vom Pöbel trennt, werd' ich von neuem wählen.

Dürft ihr nicht euren Vers gleich jedem Bürger weyhn:

So darf auch meiner nicht für jeden Leser seyn.

Ihr irrt, wofern ihr glaubt, frey von gelehrten Sätzen

Werd' eure Deutlichkeit auch Alle gleich ergötzen.

Für Leser mancher Art sind Günther's Lieder schön;

Für Leonoren das, und das für den Eugen.

Ihr straft es, wenn man singt, nur Weise zu vergnügen:

So straft auch, wenn man singt, nur Schönen zu besiegen.

Euch mißfällt, wenn mein Vers von Newton's Lehren spricht:

So braucht im Trauerspiel Geschicht' und Fabel nicht.

Soll ein Gelehrter nur vor euren Schauplatz gehen:

So sey auch Der gelehrt, der will mein Lied verstehen.

Den Leser wähl' ich mir; sagt, ob ich strafbar bin?

Hat jeder eurer Zunft doch gleichen Eigensinn.

Der, der die Schäferinn mit Lied und Einfalt zieret,

Was fragt er, ob ihr Bild den Philosophen rühret?

Ein Andrer singt entzückt von seiner Chloris Kuß:

Ich bin nicht so entzückt, und les ihn mit Verdruß.

Wie, soll der Dichter stets sich Stutzern ähnlich zeigen?

Bey Mädchen witzig seyn, bey Klugen aber schweigen?

 

Doch geh' ich nicht zu weit? Wer ist es, der es schilt,

Wenn Kunst und Wissenschaft erhabne Lieder füllt?

Nur das verbietet man, daß tiefer Sätze Menge,

Zu dunkel ausgedrückt, im schweren Vers sich dränge.

Gut, theilt den Einfall gleich in zwanzig Zeilen ein;

Nur merkt, ihr werdet matt, und doch nicht deutlich seyn.

Vergebens, daß man Dem, dem alle Kenntniß fehlet,

So, wie ein Lehrer thut, Satz und Beweis erzählet.

Nicht Alles faßt der Vers; und wenn er Alles faßt,

So wird die Deutlichkeit dem Leser selbst zur Last.

Mit ekelem Geschwätz wird uns der Dichter plagen,

Der uns nichts denken läßt, und Alles strebt zu sagen;

Doch ist ein Mittel hier: auch Der gefällt uns nicht,

Der nicht genug uns sagt, und wie Orakel spricht.

Die freche Buhlerinn, die mehr giebt, als vergönnet,

Die Spröde, die uns kaum mit halbem Blicke kennet,

Sind beyde reizungsleer3: da wird ein Herz besiegt,

Wo muntre Sittsamkeit bemüht und auch vergnügt.

Doch heißt die Schöne nicht durch eitlen Stolz verblendet,

Die Jedem unverdient nicht ihre Gunst verschwendet:

So wißt auch, daß ihr oft ein Lied als dunkel schmäht,

Und denket nicht daran, daß ihr nur blöde seht.

 

Ihr sprecht, das sey nicht Lust, was uns mit Denken quälet,

So hört zu guter letzt noch was mein Vers erzählet.

 

Sonst, als den Deutschen noch kein seiner Witz vergnügt,

Und nur sein redlich Herz mit tapfrer Faust gesiegt,

Gebraucht' er sich, die Zeit ergötzend zu verlieren,

Der bunten Heere schon, von streitenden Papieren.

Vier gleiche Haufen sinds. Des Schicksals Eigensinn

Giebt einem Mächtigern der Andern Leben hin.

Vor seiner Sieben muß zu oft ein Taus erbleichen,

Doch wird ihr bald darauf nicht eine Sieben weichen.

Die Stunden kürzten sich mit Spielen mancher Art;

Da hoffte man ein Glück, das Fürst und Ober paart4.

Auch ging man Wetten ein, wo stets die Hand verspielte,

Die Blätter eines Rangs in mindrer Anzahl hielte,

Bot einem Spieler Trotz, der zu verwegen war,

Und setzte sich ihm gleich in Hoffnung und Gefahr.

Drauf, als die Rohigkeit von Deutschland sich entfernte,

Und man der Fremden Kunst und fremde Thorheit lernte,

Ward auch der Zeitvertreib, den Spanien erdacht,

Und Frankreich ausgeputzt, bey uns bekannt gemacht.

Dem Tutti wich der Martsch, der Sequens Matadoren;

Vom Spieler ward a Tout, kein Trumpf vom Glück erkoren.

Voll Ordnung war das Spiel, nur war sie mehr versteckt,

Voll Regeln, deren Zahl gemeine Seelen schreckt:

Und wem zum Denken sonst Geduld und Stärke fehlte,

Der ward ein Archimed, wenn er beym Solo zählte.

Wie hörte man dabey die schwächern Geister schreyn:

Was so viel Mühe macht, kann kein Vergnügen seyn!

Umsonst, die Schönen selbst gewöhnten sich zu denken,

Der Wenzel und das Taus flohn endlich in die Schenken.

 

 

Fußnoten

1 Ein Leipziger, der die Mathematik mit wichtigen Erfindungen würde bereichert haben, wenn er nicht frühzeitig gestorben wäre. Man hat, so viel ich weiß, nichts Gedrucktes von ihm, als in den Leipziger Actis Eruditorum eine vortreffliche Auflösung einer daselbst 1745 von Hrn. Euler vorgelegten ziemlich schweren Aufgabe: Die krummen Linien zu finden, die alles Licht, das aus einem Punkte auf sie fällt, nach zwo Reflexionen, wieder in einem Punkt zusammen bringen. Außer Hrn. E. selbst, der seine Auflösung zuletzt herausgab, haben in der erwähnten Monatsschrift nur drey Leipziger sich an diese Aufgabe gewagt; Oechlitz, Bärmann und ich. Hr. Klingenstierna hat sie auch aufgelöst. Abh. d.k. Schwed. Ak. d. Wiss. 1749.

 

2 Haller.

 

3 Nec bis cincta Diana placet, nec nuda Cythere.

 Martial.

 

4 Ich mache dieses Spiel zu einem deutschen, weil es bey uns meistens in deutscher Karte gespielt wird. Außerdem habe ich so viel Recht dieses zu thun, als wenn Voltaire im achten Gesange der Henriade in einer Schlacht Bajonette lange vor ihrer Erfindung gebrauchen läßt. Doch wem eine solche historische Unrichtigkeit zuwider ist, der setze statt dieses Verses folgenden: Das Künstlichste davon war wohl die Höllenfahrt.

 

 

3. Ueber einige Pflichten eines Dichters

Verlangst du, daß dein Lied den Ruhm von Deutschlands Witze

Einst vor der Nachwelt Schmach, und jetzt vor Frankreichs schütze:

So sey nie durch das Lob des Pöbels so ergötzt,

Als wenn ein Kluger dich des Tadels würdig schätzt.

Nimm für den Dichtertrieb nicht Leichtigkeit zu Reimen,

An kühnen Einfalls Statt ein Heer von wilden Träumen

Kenn' erst die Dichtkunst recht, eh' ihr dein Fleiß sich weyht.

Wiß', ihrem Werthe gleicht nur ihre Schwierigkeit.

Nicht daß dein schmeichelnd Lob des Reichen Stolz bereimet,

Daß der verletzte Thor bey deinem Lachen schäumet,

Und daß ein Mädchenherz durch deinen Vers zerfließt:

Nicht dadurch zeig' es nur, daß du ein Dichter bist.

Weit über deinen Ruhm wird Nürnbergs Künstler steigen,

Der, tändelt er gleich oft, doch oft kann Nutzen zeigen.

Viel besser ist dein Lied der Arbeit Augsburg's gleich,

Durch äußern Zierrath schön, an innerm Werthe reich.

 

Der Tugend ernster Blick schreckt unsre leichten Triebe;

Wenn er noch Ehrfurcht wirkt, wirkt er doch keine Liebe.

Und wenn sie in die Hand des trocknen Weisen fällt,

Giebt er ihr einen Putz, der sie noch mehr verstellt.

Doch du bemühe dich, sie prächtig auszuschmücken;

Durch sie befiehlst du uns, sie muß durch dich entzücken.

 

Auch ihrer Schwester Reiz ist deiner Lieder werth,

Der dienet keiner recht, der beyde nicht verehrt;

Die Wahrheit, sollten sie nur alle Geister kennen!

Es würden bald für sie auch alle Geister brennen.

Sie kann, wenn du sie schmückst, noch Manchen an sich ziehn,

Dem sie nicht schön genug und viel zu spröde schien,

Und der, wenn ihn der Vers auch nicht zum Leibnitz machet,

Doch die Vernunft gebraucht, und falschen Wahn verlachet.

 

Von Tugend sey dein Herz, der Geist von Kenntniß voll,

Wofern uns dein Bemühn ergötzend nützen soll,

Und setze mehr dir vor, als ein Poet zu werden:

Sonst kriechst du Lebenslang mit Reimern auf der Erden.

Sieh auf den Boberfeld, den Schul' und Hof erhob;

Der Dichtkunst Vater seyn, das war sein kleinstes Lob.

Geschäfte, Wissenschaft, Erfahrung, Umgang, Reisen,

Die bilden einen Geist, wie wir am Opitz preisen.

Wie kommt's, daß unter ihm der muntre Günther steht?

Weil ihn die Dichtkunst nur, und sonsten nichts erhöht.

Umsonst, daß Dichtergluth in einem Sinne brennet,

Der nicht des Staatsmanns Welt, die Welt des Weisen kennet;

Der von Gedanken leer, nie dem Verstande singt,

Und nur ein leichtes Blut in kurzes Wallen bringt.

Auf's höchste mag sein Spiel ein Mädchen noch ergötzen,

Die wenig g'nug versteht, ihn für gelehrt zu schätzen,

Und einen Augenblick des Putzes Tand vergißt,

Was ernstlichers zu thun, indem sie Verse liest.

 

Laß dich den Pöbel nicht zur Unvernunft verführen:

Dein Lied muß den Geschmack, nicht der dein Lied regieren.

Sey sanftem Klange hold, doch starkem Ausdruck mehr;

Nur daß das Herze fühlt, ergötze das Gehör.

Schreib', daß dich Die verstehn, die Witz und Dichtkunst kennen;

Wer jedes Carmen liest, den laß dich dunkel nennen.

Dein Scherz sey von der Art, die den Verstand auch rührt,

Dein Ernst sey allemal durch muntern Witz geziert.

Voll Feuer, voll Vernunft, bemüh' dich, daß dein Spielen

Die Schöne denken lehrt, den Philosophen fühlen.

Dir sey der Fremden Kunst, der Alten Geist bekannt;

Dann rühmt der Stutzer dich, und schimpft dich kein Pedant.

Soll dir der Richter Lob wahrhaftig Ehre bringen:

Erschmeichle dir es nicht, du kannst es dir erzwingen.

Auch schreib', von wilder Gluth der Jugend angeflammt,

Kein Werk, das einst vielleicht dein reifrer Geist verdammt.

So bist du Deutschlands Ruhm, und Deutschland wird dich ehren,

Die Donau wird dein Lied so wie die Newa hören.

Und schließen, was du schreibst, nur wenig Bogen ein,

Du wirst doch allemal der größte Dichter seyn.

Verstärkt zeigt sich in der den Deutschen Opitz wieder,

Ein Blatt von dir gilt mehr, als alle Schäferlieder.

 

 

4. Der vernünftige Rechtsgelehrte

Sagt, Freunde, denen es durch vielen Fleiß gelungen,

Daß ihr ins Heiligthum Asträens eingedrungen,

Ist's möglich, daß ein Geist, der Witz und Denken liebt,

In eurer Wissenschaft sich mit Vergnügen übt?

Sagt, womit kann uns wohl das Chaos von Gesetzen,

Verwirrt, voll Dunkelheit, voll innerm Zwist, ergötzen?

Durch was für Wollust wird der müde Fleiß gestärkt,

Wenn das Gedächtniß nur zerstreute Sätze merkt?

Was wirket der Verstand, wenn wir für Grund und Schlüssen,

Nur auf des Lehrers Wort, die Lehren glauben müssen?

Wenn ein bewährter Mann dem andern widerspricht,

(Der Beyfall des Gebrauchs fehlt keiner Meynung nicht);

Wenn man hier billig heißt, was man dort strafbar nennet;

Hier zu gelinde spricht, und dort zu scharf erkennet;

Wenn man der Meynung folgt, die die Vernunft verdammt,

Nur weil sie auf uns her von unsern Vätern stammt;

Mit der Gerichte Brauch, mit jedes Dorfes Sitten,

Der Ordnung jeder Stadt sich muß den Kopf zerrütten;

Und wenn zuletzt die Frucht von so viel Arbeit ist,

Daß man im dicken Stoß verworrner Acten liest?

 

So, Freunde, hör' ich oft zu kühne Spötter richten.

Beurtheilt, kann dies Blatt wohl ihren Wahn vernichten?

Gesetze müssen seyn, sonst kann kein Staat bestehn,

Weswegen will man denn Die, so sie lernen, schmähn?

Vielleicht ist das allein ein Fleiß für kleine Seelen,

Wo Einsicht und Verstand zu größern Dingen fehlen?

Gesetzt, es wäre so: wird denn wohl Der verlacht,

Der auch mit kleiner Müh' für Andrer Glücke wacht?

Und lobte man vielleicht an ihm mit besserm Rechte,

Wenn er durch größern Fleiß geringern Nutzen brächte?

Doch, Tadler, glaubet nicht, der Rechte Wissenschaft

Erfodre wenig Fleiß, und nur geringe Kraft.

Nicht Alle lernen sie in ihrem Umfang kennen,

Die ihre Schüler sind, ja die sich Lehrer nennen.

Der glaubt, im alten Rom, wo sich ihr Quell versteckt,

Sey Alles, was man nur zu wissen braucht, entdeckt;

Ein Andrer, der sich nie vom Nutzen will entfernen,

Wird nur den Schlendrian der goldnen Praris lernen;

Und Beyder dummen Fleiß verlacht ein tiefer Geist,

Der der Gesetze Grund, wie ein Euklides, weist.

Doch Alle fehlen hier, und Keiner würde fehlen,

Wollt' er des Andern Fleiß sich auch zum Beyspiel wählen.

Mit Recht wird Griechenland, mit Rechte Rom verehrt;

Dies hat die Welt regiert, und jenes sie gelehrt.

Mit Rechte fraget man, zum Nutzen stets beschäftigt,

Ob das, was man erlernt, auch der Gebrauch bekräftigt,

Mit Recht sucht man von dem, was ein Gesetz gebeut,

Den unbewegten Grund in ew'ger Billigkeit.

Doch soll man nirgends nicht den wahren Weg verlieren:

So muß uns Alterthum, Gebrauch und Schließen führen.

 

So viel umfaßt ein Geist, der sich Asträen weyht,

Gestärket durch Vernunft wie durch Gelehrsamkeit;

Die zeiget ihm den Weg, den man vor ihm gewählet,

Die führet seinen Schritt, wo ihm ein Führer fehlet.

 

Denn damit schmeichle sich kein schläfriger Verstand,

Daß er nur Alles weiß, was man vor ihm erkannt.

Viel konnte man vor uns in feste Regeln binden:

Viel müssen wir anjetzt selbst denken, selbst erfinden.

 

Hier schränkt man den Verstand zu weiter Vorschrift ein,

Den eingeschränkten Satz macht man dort allgemein,

Erklärt, was dunkel ist, versöhnt, was scheint zu streiten,

Läßt, wo kein Fürst befiehlt, von der Natur sich leiten;

Was dieser Staat verlangt, schickt sich für jenen nicht,

Was sonst verboten war, wird jetzund oft zur Pflicht.

Unendlich ist die Zahl von stets verschiednen Fällen,

Man sieht sie manchen Band gehäufter Sprüche schwellen.

Vergebens lernt daraus des Ansehns träger Knecht:

Ein neuer Umstand kommt, und heischt ein neues Recht.

Verwegner Bosheit Trotz muß man beherzt besiegen;

Mit Klugheit hindert man der schlauen List Betriegen,

Bestimmt des Beyfalls Maaß, wenn man den Zeugen hört,

Ob er voll Dummheit irrt, voll Trug uns falsch belehrt.

Lernt, wie die frevle List verborgner Uebelthaten

Durch manches Zeichen sich der Rache muß verrathen.

Dies Alles braucht Verstand. Umsonst ist Dessen Fleiß,

Der, was man ihm gesagt, nur nachzusprechen weiß.

 

Wahr ist es, daß ein Schwarm Asträen scheint zu ehren,

An Zahl den Fliegen gleich, die sich im Sommer mehren,

Für sich gedankenlos, von fremder Meynung voll,

(Nur hat er noch Verstand, wenn er betriegen soll,)

Der nie nach Billigkeit, nie nach Vernunft getrachtet,

Vom Pöbel stets gehaßt, vom Weisen stets verachtet.

Doch wer ist, der so schlecht den Werth der Dinge kennt,

Daß er ein solches Volk Asträens Freunde nennt?

Wo ist die Wissenschaft, da nicht der Thoren Menge

Sich zu der kleinen Zahl von wahren Weisen dränge?

 

Wie aber, flieht nicht Der, der sichre Kenntniß liebt,

Die Kunst, wo steter Zank die größten Meister übt,

Und wider einen Spruch, der auf das Recht sich stützet,

Ein andrer Spruch erscheint, den auch das Recht beschützet?

Bisweilen wankt das Recht, ich räum' es willig ein:

Doch öfter wird die Schuld nur an dem Lehrer seyn.

Ein Geist von Wahrheit voll, gewöhnt zu scharfen Schlüssen,

Entdecket da Beweis, wo Andre glauben müssen,

Und wo ihm das Gesetz vielleicht zu dunkel spricht,

Versagt die Billigkeit ihm ihren Ausspruch nicht.

Durch ein verdreht Gesetz, durch ein verwirrt Erzählen

Glückt es dem Zänker nicht, ihm Beyfall abzustehlen.

Durch ihn wird selbst das Recht, das so verworren scheint,

Ein ordentlicher Bau, wo Alles sich vereint.

Er sieht, wie ein Gesetz sich stets im andern gründet,

Den Menschen die Natur, der Staat den Bürger bindet;

Er kennet, er verehrt die Weisen jener Zeit,

Wie sie, an Einsicht stark, und voll Gerechtigkeit.

Vergleicht man sie mit ihm, nach weit entfernten Jahren,

Wird das ihr Vorzug seyn, daß sie sein Muster waren.

Er wirkt der Menschen Glück durch Tugend und Verstand;

Nun urtheilt, wird er wohl verehrungswerth erkannt?

 

 

5. Ueber die Reime

bey Gelegenheit der im Christmonate der, »Belustigungen« des Jahres 1742 auf der 504. S. enthaltenen Ode.1

 

Bis hieher hab' ich noch, nach deutscher Dichter Sitten,

Den Rest der Barbarey, den tollen Reim geduldet.

Zwar weiß ich es noch nicht, ob je sein Schellenklang

Mit Feuer und Vernunft in strenge Fesseln schloß,

Und ob ich was gedacht, das ich für schön erkannte,

Und das sein Eigensinn nur aus dem Liede jagte.

Wie er Den, der ihn sucht, mit so viel Angst bemüht,

So flieh' ich jetzt vor ihm, wenn er mich auch nicht scheut,

Ja wenn er mich verfolgt. So dient der spröden Schöne

Oft eines Buhlers Brunst zum grausamen Gespötte,

Des Buhlers, den hernach der Rache Lust ergötzt,

Wenn der nur Kälte zeigt, der sie in Flammen bringt.

 

So wagt' auch ich vielleicht, den Dichtern nachzusprechen,

Die, neuer Kühnheit voll, des Reimes Fesseln brechen,

Doch zweifelnd, ob ihr Fuß die rechte Bahn betritt,

Erwähl' ich noch den Weg, den Opitz auch beschritt.

Der Dichtkunst Barbarey hat er zuerst verlassen;

War Reimen Barbarey: so muß er Reimen hassen.

 

Du, dem es schimpflich dünkt, dem Opitz nachzugehn,

Was hast du für ein Recht, die Reime zu verschmähn?

»Es ist ein Kinderwerk, den Vers mit Reimen zieren,

Was denk' ich, wenn mein Ohr zwo Sylben ähnlich rühren?

Man nennt den Bock, den Stock, ich weiß es, was man spricht,

Doch was das ock erklärt, weiß meine Seele nicht.«

 

So? denkest du denn nicht, wenn du nicht Wörter hörest?

O lerne, wie man denkt, eh' du uns dichten lehrest.

Nicht Alles, was in uns die Seele wirken kann,

Zeigt ein bestimmter Hauch durch Zung' und Lippen an.

Wie mag der Tonkunst Macht des Kenners Ohr entzücken?

Wie rührt des Malers Werk, das Farb' und Leben schmücken?

Dies weiß man, daß es stets dem Geiste Lust erweckt,

Wenn er was Neues sieht, was Aehnliches entdeckt,

Das Maaß im Sinne trägt, die Größen zu vergleichen.

Was ihn vergnügen soll, muß Stoff zum Wirken reichen,

Zum Sprechen eben nicht. Was ist es, das man spürt,

Wenn uns ein gleicher Klang das Ohr gedoppelt rührt?

Nur Ordnung, Aehnlichkeit, zwar einfach, bald zu fühlen,

Doch zu was Edlerm gut, als nur zu Kinderspielen.

 

Und warum schilt dein Zorn, den nur der Reim entflammt,

Nicht auch das Sylbenmaaß, wenn er den Reim verdammt?

Sieh' die vermischte Reih' von kurz- und langen Tönen;

Was denkst du denn bey der? auch die mußt du verhöhnen.

 

Ich glaube, daß nur die zur Gattinn dir gefällt,

Vor der man Hekuben noch schön und reizend hält.

Was dächte wohl dein Geist, selbst bey Helenens Zügen?

Du wirst nicht kindisch seyn, und dich daran vergnügen.

 

Die Regel hat man längst den Dichtern fest gesetzt,

Es werde durch ihr Werk Verstand und Ohr ergötzt.

»Doch sprichst du, was für Kunst hört man im Reime schallen?

Die Ziege blöckt und reimt, es reimt der Flegel Fallen,

Wenn Hans mit Märten drischt.« Wie sinnreich ist dein Hohn!

Doch höre: Phylax heult, und ändert stets den Ton;

Singt er ein reimlos Lied? Was hat den Reim erhoben,

Als wär er das allein, warum wir Dichter loben?

Nein, Reim und Sylbenmaaß, und Feuer und Verstand,

Die machen erst vereint des Dichters Geist bekannt,

Der, wenn er Wort und Ton nach strengen Regeln schränket,

Dabey doch schöner denkt, als man in Prosa denket.

Dann rührt er mit der Lust, die uns ein Tänzer bringt,

Wenn sein verwegner Schritt auf schwankem Seile springt;

Es würde sich kein Volk vor seiner Bühne häufen,

Wollt' er den trägen Fuß auf fester Erde schleifen.

Wie ähnlich wär er Dem, der, da kein Reim ihn zwang,

So matt und elend singt, als kaum ein Reimer sang!

 

Nun hör' auch, ob den Reim, der dich so sehr beleidigt,

Vielleicht ein stärkrer Grund, als der Gebrauch, vertheidigt

Durch künstlich Sylbenmaaß hat sonst ein römisch Lied

Zugleich das Ohr ergötzt, des Dichters Geist bemüht.

In Ordnung mancher Art sah man die Füße stehen;

Da hüpft ein Daktylus bey schleichenden Spondeen.

Des Deutschen ernsten Vers ziert ein gesetzter Schritt,

Der nicht jetzt hurtig läuft, und jetzt bedachtsam tritt.

Stets soll ein kurzer Ton bey einem langen klingen;

Mehr Wechsel, und mehr Kunst ist nicht in ihn zu bringen,

Als daß der Dichter Volk, zur Freyheit angewöhnt,

Jetzt lange Sylben kürzt, jetzt kurze Sylben dehnt.

Der muntre Daktylus läßt sich nur selten hören,

Und man fängt jetzt fast an ein sapphisch Lied zu lehren.

Wie Ordnung nicht ergötzt, die man zu sehr versteckt:

So macht die wenig Lust, die sich zu bald entdeckt.

Mehr Ordnung und mehr Kunst wird da das Ohr empfinden,

Wo sich zwo Zeilen stets durch gleiches Ende binden.

Der schreibt, der dichtet nicht, der Zeil' auf Zeilen häuft,

Wo der entreimte Vers so leicht wie Prosa läuft.

 

Ich lobe nicht den Reim, ich will ihn nur beschützen:

Sonst würd' ich mich vielleicht auf Morhof's2 Ansehn stützen.

Er schilt das Sylbenmaaß, erhebt des Reimes Klang;

Den lehrt uns die Natur, das ist der Künstler Zwang.

 

»Was Schönes muß uns auch in jeder Sprach' ergötzen.

Die Reime kann man nicht wie Lieder übersetzen.

Drum sind die Reime nichts.« Sieh! wie du dich vergehst,

Und kühn auf Gründe bau'st, davon du nichts verstehst.

Nur bloß des Einfalls Werth kann deine Regel zeigen;

Des Ausdrucks Reiz und Kraft bleibt jeder Mundart eigen.

 

Doch, warum thust du uns des Reimes Ursprung kund?

Zum Scherze fehlt das Salz; zum Ernste fehlt der Grund.

Nein, treibt dein Eifer dich, den Reim nur auszurotten,

So zeige mehr Verstand, und witzerfülltes Spotten.

Komm, weise, wie der Reim des Dichters Geist umschränkt;

Wie Haller, weil er reimt, nicht philosophisch denkt;

Wie uns noch mancher Scherz im Hagedorn entzückte,

Wenn der verhaßte Reim nicht allen Witz erstickte.

Wo einst dein reimlos Lied der Beyden Reimen gleicht:

So glaube ganz gewiß, daß es den Reim verscheucht.

 

Doch, wohin eilten wohl des Reimes bange Schritte?

Verjagt ihn nicht bereits der Welsche, wie der Brite?

Kaum daß des Franzen Ohr, das sich so zärtlich nennt,

Das Sylbenmaaß verhört, und nur den Reim erkennt.

Zu diesem dürft' er fliehn, doch Mothen3 müßt' er meiden.

O Volk, das Fremde liebt, nimm Theil an meinem Leiden!

Der Deutsche hat mich nur von seinem Lied entfernt,

Damit er etwas thu', das er von dir nicht lernt.

 

Doch nein, er darf auch noch durch Meer und Alpen reisen;

Wenn man ihn minder schätzt, wird man ihn nicht verweisen.

Wahr ist's, des Briten Geist, der stärker denkt, als fühlt,

Verachtet's, ob der Reim in seinem Liede spielt;

Der Welsche, der nicht ganz das alte Rom vergessen,

Hat ein geübter Ohr, die Sylben abzumessen.

So zart hört Deutschland nicht, wiewohl es doch noch hört;

Dies ist es, was den Reim den deutschen Dichter lehrt.

 

So lerne denn was mehr, als trotzig nachzusagen,

Was mit Bescheidenheit gelehrt're Männer wagen!

Die Reimer hat ihr Spruch verachtungswerth erkannt,

Doch niemals so wie du die Reime ganz verbannt;

Bis einstens der Gebrauch ein Sylbenmaaß bekräftigt,

Das mehr den Geist bemüht, den Dichter mehr beschäftigt.

 

Horatius:

 

Si concedere nolis,

Multa poetarum veniet manus, auxilio quae

Sit mihi: nam multo plures sumus, ac veluti te

Iudaei cogemus in hanc concedere turbam.

 

 

Fußnoten

1 Man wird leicht sehen, daß die Absicht ist, die Reime zu vertheidigen, nicht als nothwendig anzupreisen. Auch waren um dieselbe Zeit noch nicht so viel gute reimfreye Gedichte bekannt, als wir seitdem erhalten haben.

 

2 Unterr. von der deutschen Sprache und Poesie. 8. Capit.

 

3 Houdart de la Mothe. Siehe die Vorrede zum zweyten Bande der Oden der deutschen Gesellschaft.

 

 

6. An Se. Excellenz Herrn Ernst Christoph, des H.R.R. Grafen von Manteufel

als selbiger 1743 sein akademisches Jubelfest feyerte1

 

Im Namen der Leipziger deutschen Gesellschaft2.

 

Graf! dein erhabner Blick lenkt sich mit gleicher Kraft

Auf ganzer Länder Wohl, auf's Reich der Wissenschaft,

Und was wir einzeln sonst in großen Geistern preisen,

Sehn wir bey dir vereint, den Staatsmann und den Weisen.

 

Geschäfte höh'rer Art benehmen sonst die Zeit

Und Lust zur Wissenschaft, wenn man dem Staat sich weyht.

Doch, Graf, dein Trieb war stark, der dich zur Weisheit lenkte,

Nicht bey dem Aeußern blieb, sich in die Tiefen senkte,

Zeit für gelehrten Fleiß bey hohen Aemtern fand,

Und mit des Hofes Pracht der Weisheit Lust verband.

Du kennst, du fühlest selbst das reizende Vergnügen,

Wahn, Irrthum, Dunkelheit und Zweifel zu besiegen,

Den Werth des Alterthums verehrend einzusehn,

Die Wahrheit neuer Zeit vernünftig zu verstehn,

Im Denken Gründlichkeit, im Ausdruck Witz zu zeigen,

Vor Andern, wie an Stand, an Kenntniß auch zu steigen.

 

Da du dies kennst und fühlst, was Wunder, daß dein Geist

Den Freunden der Vernunft so viele Huld erweist,

Des Standes Größe gleich des Wissens Größe setzet,

Bey Reinbeck's Tode klagt, und Wolfens Freundschaft schätzet?

 

Die Huld erniedrigt nicht, die man Gelehrten schenkt;

Horaz macht, daß man noch an den Mäcen gedenkt;

Viel andern Fürsten gleich, wär Gelon auch vergessen,

Lehrt' Archimed ihn nicht die Zahl des Sandes messen;

Eugen, den Deutschland noch als seinen Schutzgott kennt,

Ist mehr noch, als ein Held, wenn ihn ein Leibnitz nennt.

Zum Ruhm der Königinn läßt uns der Brite lesen,

Sie sey im Wissen groß, und Clarken hold gewesen.

 

O Graf, so wird dein Ruhm auch noch dadurch vermehrt,

Daß sich auf Philuris dein Blick voll Gnade kehrt;

Und da er ihr Bemühn so nah', so scharf bemerket,

Den Fleiß in jeder Brust durch Ehrbegierde stärket.

 

Der Vorsicht Güte selbst sieht es gefällig an,

Was deine Gegenwart für Nutzen stiften kann,

Und unterstützt das Glück, das sie auf Leipzig lenket,

Durch Gnade, die sie sonst den Menschen seltner schenket.

Sie, deren Schluß den Lauf der Sterblichen umzirkt,

Sieht, was dein Beyspiel hier bey unsern Musen wirkt,

Verlängert auch darum dein sonst schon theures Leben,

(O red' ich nicht zu stolz?) dich länger uns zu geben.

 

Wer liebt die Weisheit wohl, und wird nicht jetzt entzückt,

Graf, wenn er diesen Tag, dein großes Fest, erblickt?

Den Tag, der Leipzig's Ruhm vor ihren Schwestern hebet,

Dergleichen wohl kein Sitz der Wissenschaft erlebet.

Auch unser deutsches Chor erhebt sich, weil es weiß,

Du senkst ein gnädig Aug' auf seinen stillen Fleiß,

Und schätzest deiner Huld, da sie Gelehrte liebet,

Auch einen Deutschen werth, der Deutschlands Mundart übet.

Dich zeigt Germanien, als einen Mäcenat,

Dem seiner Künste Flor sehr viel zu danken hat,

Wenn es der Fremde schmäht, daß Sprache, Kunst und Wissen

Hier nicht, wie anderswo, der Großen Schutz genießen.

 

O flamme viele noch durch edles Beyspiel an,

Zeig' ihnen, was den Ruhm der Deutschen heben kann!

 

Mit nichts vermag sich dir die Dankbarkeit zu zeigen,

Als daß sie für dein Wohl läßt treue Wünsche steigen,

Und, wenn der Vorsicht Hand mit Segen dich erfüllt,

Von ehrfurchtsvoller Lust ihr frohes Herze quillt.

Du selbsten bist vergnügt, dir Herzen zu verbinden:

Nichts kann der Weisheit Freund sonst zärtlicher empfinden.

 

 

Fußnoten

1 S. Beschreibung der akademischen Jubelfeyer Sr. Excellenz etc. Leipzig 1743. 4.

 

2 Dieses Gelegenheitsgedicht hat eine Menge Verse, von denen ich jetzt nicht sagen kann, daß ich sie wünschte nicht gemacht zu haben, sondern vielmehr, daß ich sie vielleicht wirklich nicht gemacht habe. Diejenigen, in deren Namen ich sprach (sie sind nun meistens todt), fanden zu meinem großen Verdrusse manche Verbesserungen, bald der Deutlichkeit wegen, bald aus andern Ursachen, nöthig.

 

 

7. Der Nutzen der schönen Wissenschaften beym Vortrage philosophischer Lehren

An Herrn Heinrich Gottlieb Schellhafer, beyder Rechte und der Weltweisheit Doctor, der deutschen Gesellschaft in Leipzig Mitglied, als selbiger zum Professor der praktischen Philosophie an dem hamburgischen Gymnasio war ernennet worden, und zur Antretung dieses Lehramtes den 18. September 1742 von Leipzig wegging.

 

Im Namen der Leipziger deutschen Gesellschaft.

 

Freund, dir sind Recht und Brauch vom alten Rom bekannt,

Doch kein gelehrter Stolz verschmäht dein Vaterland;

Dein Eifer ist bemüht mit Mustern und mit Lehren

Den Ruhm Germanien's, der Sprache Glanz zu mehren:

Bald, wenn ein muntrer Vers, der deinen Einfall ziert,

Das Ohr durch Harmonie, durch Witz das Herze rührt;

Bald, wenn der freye Geist zwar nicht die Sylben zählet,

Doch Wort und Redensart voll Reiz und Nachdruck wählet.

 

O Freund, ist nicht der Fleiß, der Witz und Schönheit schätzt,

Auf's höchste Zeitvertreib, der ohne Frucht ergötzt?

Die Kraft, die Grund und Schluß erkannter Wahrheit geben,

Braucht die wohl Putz und Kunst, sich erstlich zu beleben?

 

So glaubt vielleicht ein Geist, der nur für sich gelehrt,

Nie Wahrheit und Vernunft durch Unterrichten mehrt,

Vergnügt, wofern nur er, den Schwierigkeit entzündet,

Durch unbewegten Fleiß den tiefsten Satz ergründet,

Er lerne, wie man sich zum schwächern Geiste senkt,

Der nicht so scharf, wie wir, auch nicht so eifrig denkt.

Vergebens wird man dem, die Wahrheit vorzutragen,

In unzertrennter Reih', nur trockne Schlüsse sagen,

Zeigt nicht des Lehrers Witz, was er begreifen soll,

Ihm leicht für den Verstand, dem Sinne reizungsvoll;

Kann muntrer Vortrag nicht die Schläfrigkeit erheitern,

Oft Ausdruck mancher Art nur einen Satz erläutern;

Macht Beyspiel, Aehnlichkeit, was eine Rede schmückt,

Nicht, daß Beweis und Satz sich stärker in ihn drückt.

 

So läßt uns Tullius die Kraft von tiefen Gründen,

Auch wenn er Weisen schreibt, mit Rednerkunst empfinden.

Als Redner ist er groß, weil ihn die Weisheit stärkt,

Als Weiser schreibt er schön, weil man den Redner merkt.

Vor ihm mag noch die Schaar von ungelehrten Weisen

Die trockne Barbarey als tief und gründlich preisen.

Das heißt nicht gründlich seyn, daß man die Sprache kränkt,

Neu und barbarisch spricht, gemein und dunkel denkt,

Im Schreiben Satz an Satz mit Syllogismen bindet,

Im Denken falschen Schluß auf falsche Sätze gründet.

 

Soll stets der Criticus des Weisen Schreibart schmähn?

Wer scharf und richtig denkt, der sprech' auch rein und schön,

Daß er im Ausdruck sich so wie im Denken übet,

Die Kunst der Redner kennt, den Geist der Dichter liebet,

Und dennoch nicht dabey, von Munterkeit verführt,

Ganz den Verstand vergißt, wenn er die Sinne rührt,

Für strenge Gründlichkeit mit Witze spielend pranget,

Und uns ein Gleichniß giebt, wenn man Beweis verlanget.

Ein prächtiger Palast sey seiner Lehrart gleich,

Befestigt durch Vernunft, durch Witz an Anmuth reich.

 

Am meisten sey er da auf Reiz und Schmuck beflissen,

Befiehlt sein Unterricht zu thun und nicht zu wissen.

Vergebens, daß er nur den trocknen Satz gebeut

Und ewig wiederholt: Strebt nach Vollkommenheit.

In Rechten ungelehrt, unwissend in Geschichten,

Mag er vom Plato nur die Bürger unterrichten;

Der Tugend Reiz vergeht, wenn uns sein ernster Geist

Ein metaphysisch Bild von ihrer Schönheit weist.

 

Der Dichtkunst altes Recht ist, von der Tugend spielen;

Den Menschen lehrte sie längst seine Pflichten fühlen,

Eh' ein Gelehrter noch mit Arbeit ohne Frucht

Vom Rechte der Natur den ersten Satz gesucht,

Durch Schlüsse kann das Kind nicht gut und böses trennen;

Es wird den Unterschied in ihrer Fabel kennen.

Sie zwingt uns, daß man selbst der eignen Thorheit lacht,

Und lehrt den Bürger fliehn, was Helden elend macht.

O daß doch öfters Der, den ihre Gluth beseelet,

Der Laster falschen Reiz zum Gegenstande wählet!

 

Und wenn die Redekunst der Städte Freyheit schützt,

Auf Catilina hier, dort auf Philippus blitzt:

Bleibt ihr der Vorzug noch, daß sie manch Volk regieret,

Wenn heil'ger Wahrheit Kraft durch sie die Herzen rühret.

 

Freund, glücklich, wer von dir, was die Natur uns lehrt,

Wie voller Gründlichkeit, so voller Anmuth hört.

Zeuch hin, wo Ueberfluß der Freyheit Fleiß beglücket,

Und Lust zur Wissenschaft auch Reicher Seelen schmücket,

Und lieb' uns, weil uns noch der Trieb, der dich auch führt,

Für Deutschlands Redlichkeit und Deutschlands Mundart rührt.

 

 

8. Ueber die gegenseitige Verachtung der Philosophen und Kritiker

An Hrn. Benedict Carpzov1, als selbiger den 25sten Hornung 1740 in Leipzig die Magisterwürde erhielt.

 

Horatius:

 Dum vitant stulti vitia, in contraria currunt.

 

Ein seltnes Schicksal hat bey dir, o muntrer Freund,

Doch noch Gelehrsamkeit mit der Vernunft vereint,

Und leerer Köpfe Zier, die Artigkeit der Sitten,

Hat unverdroßnen Fleiß in dir bey sich gelitten.

 

Der Geist, der Wahrheit sucht, kaum eigner Einsicht traut,

Auf feste Gründe nur mit sichren Schlüssen baut,

Der Mann, der, was uns nur der Jahre Neid vergönnet,

Geschichte, Mundart, Brauch vom vor'gen Rom erkennet,

Was wirkt von beyden doch den nie versöhnten Zwist,

Daß dieser wenig denkt, und jener wenig liest?

Der nur auf Worte sieht, und jener nur auf Sachen,

Und jeder rühmlich hält, den andern zu verlachen?

 

Du, der du beyder Werth durch Fleiß und Witz erkennst,

Und beyden gleich zu seyn, von edlem Eifer brennst,

O Carpzov, sag' es mir, ob wohl mein rauhes Dichten

Den wahren Grund erklärt? Du kannst noch billig richten.

 

Ihr, die ihr einst gestärkt von Rom und Griechenland,

Die wilde Barbarey durch kühnen Fleiß verbannt,

O wollt uns doch von euch das edle Beyspiel lehren,

Die Werke jener Zeit gebührend zu verehren!

Der Mönche dummen Witz habt ihr von uns entfernt,

Zur Hohheit erst die Bahn den Alten abgelernt,

Und ihren Werth erkannt, aus unbewegten Gründen,

Gelehrt, sie zu verstehn, und zärtlich, zum Empfinden.

Ihr lerntet Sprach und Brauch, die Schriften zu verstehn:

Die Schriften liest man jetzt, um Sprach und Brauch zu sehn.

Wenn hier des Römers Mund verfolgte Tugend schützet,

Der voll gerechten Zorns auf Catilina blitzet,

Bald uns die Kunst erklärt, durch die er Rom regiert,

Bald zu der Weisheit uns durch gründlich Zweifeln führt;

Wer ist es, der ihm folgt, und in dem theuren Werke

Vom Weisen denken lernt, und fühlt des Redners Stärke?

Wozu gebraucht man es? Um ängstlich nachzusehn,

Ob diese Worte wohl in dieser Ordnung stehn?

Ob man die Spuren noch von jenem Brauche finde?

Ob er sich auf ein Stück vergeßner Rechte gründe?

Doch nein, ich irre mich. Hat nicht ein jedes Wort

Schon im Nizolius den angewies'nen Ort?

Pitisci Lexicon ist ja in allen Händen,

Es sind Register g'nug bey Grävens ew'gen Bänden.

Nur diese schlägt man auf. Was hilft uns Tullius,

Als daß man noch sein Buch zum Staate zeigen muß?

Man braucht ihn wahrlich nicht, um sich gelehrt zu nennen.

Was braucht man sonsten? das A B C zu kennen.

Unwissend eitler Fleiß, da man mit Schaalen spielt,

Und nie den innern Reiz von alten Schriften fühlt.

 

Dies ist auch Dessen Fleiß, der sucht den Fleiß zu fliehen,

Gelehrt zwar heißen will, doch sich nicht will bemühen,

Wenn eines Alten Werk aufs prächtigste geschmückt,

Mit Noten überschwemmt, aus Holland wird geschickt,

Wie eilt er, diesen Schatz am ersten zu besitzen!

Zur Zier des Bücherschranks wird er ihn meistens nützen.

Vergnügt, wenn er das Buch an seinen Ort gesetzt,

Hat er durch Lesen nie den schönen Band verletzt.

Zu mühsam wär es ihm, sollt er sich unterwinden,

Vor den Erklärungen den Text und Sinn zu finden.

Und wozu braucht er es? Noch allzu großer Fleiß,

Wenn vom Heineccius er manche Stücke weiß,

Gravinens Werke kennt, was vom Sigon' gehöret,

Und aus der Endung us die großen Namen ehret.

Doch wenn er überdies noch auf französisch flucht,

Was wär er, würde nicht von ihm Paris besucht?

Da lernt er erst genau die Alterthümer kennen,

Und kann mit Rechte sich gelehrt und artig nennen,

Daß, wenn der Doctorhut das weise Haupt geschmückt,

Sein reizend Etwas bald das reichste Kind entzückt.

Auf einmal wird nunmehr der saure Fleiß beschlossen,

Der wohlverdiente Lohn in edler Ruh' genossen,

Gesellschaft, Spiel und Lust beschäft'gen ihn allein,

Und daß an seiner Art kein Mangel möge seyn.

So lernt, so lebet man, so muß man jetzo leben,

Will man zu unsrer Zeit nach Ruhm und Glücke streben.

 

Ist's Wunder, daß ein Geist, dem die Vernunft gefällt,

Gelehrte dieser Art nicht für Gelehrte hält?

Und lacht, wenn man, bemüht mit lauter Kleinigkeiten,

Sich bey der Nachwelt glaubt ein Denkmal zu bereiten,

Nur diese trifft sein Spott, nicht Männer, deren Fleiß

Den Geist der Alten kennt, und ihn zu brauchen weiß.

 

Und eben der verlacht das Heer von kleinen Seelen,

Das Eitelkeit nur reizt, zu Weisen sich zu zählen,

Das stets von Wahrheit spricht, und von Philosophie,

Und prahlt mit der Vernunft, und kennt und braucht sie nie.

Den halbverstandnen Satz dem Lehrer nachzusprechen,

Ist ihre ganze Kunst. Nie sehn sie seine Schwächen.

Beweis ist, daß Er's sagt. Sein Ausspruch macht sie kühn,

Und voll von Wissenschaft mit wenigem Bemühn.

Nie werden sie den Blick auf alte Schriften wenden,

Denn alle Weisheit steht in Wolfens dreyßig Bänden.

Was hilft es ihnen wohl, von Rom und von Athen,

Mit Arbeit ohne Nutz die Schriften durchzugehn?

Zumal wenn sie mit Noth noch Griechisch können lesen,

Und nie ein römisch Buch ihr großer Freund gewesen;

Dann lachen sie mit Recht, wenn einer Sylben sticht,

Und mehr wie Tullius, als wie Fonseca spricht.

 

Dies ist des Streites Quell und trennt die beyden Heere.

Eins hat in Jena Ruhm, und eins in Leipzig Ehre2,

Der will kein Barbar seyn, und der kein Wörterheld,

Der schmäht die Kritiker, und Der die beste Welt.

O daß ein Jeder recht, was er bekämpft, verstände!

Dies machte sie geschickt, und ihrem Zank ein Ende.

 

Wenn einst Colifichet die Hoffnung übersteigt,

Durch ein unsterblich Werk sich den Gelehrten zeigt,

Was schenkt uns nicht sein Fleiß für nie gesehne Schätze

Durch nützliches Bemühn! Hier ist ein alt Gesetze,

Tribonian giebt selbst davon nicht viel Bericht:

Vielleicht verachtet er's, vielleicht wußt er es nicht;

Ein großer Gegenstand! dies kann vortrefflich heißen,

Es der Vergessenheit erst jetzo zu entreißen.

Zeit, Ursprung, der Tribun, der es dem Volke rieth,

Die Worte, Dauer, Fall, hat Alles ihn bemüht,

O wichtiges Verdienst! Wer kann ihn wohl belohnen?

Er fand auch wahrlich nicht, was Kinder an den Bohnen,

Wenn dorten V W X durch zweyer Jahre Fleiß

So viel Philosophie, als selbst sein Lehrer weiß,

Auch von der Meßkunst noch den vierten Theil gehöret,

(Daß er Magister ward, hat ihn darin gestöret)

Und weiset, was bisher ihm sein Bemühn genützt:

Denn fiele Grotius, hätt' er ihn nicht gestützt.

Begriffe, die nur er an diese Wörter bindet,

Die sind's, worauf er sich mit falschen Schlüssen gründet.

Er dehnt und quälet sich, bis er den Wunsch gestillt,

Aus dem erlauchten Drey zween Bogen angefüllt3.

 

Ein Jeder wird von den des Andern Thorheit lachen,

Und selbst sich lächerlich durch eigne Fehler machen.

 

Ach daß mein Dichten doch, zum Loben allzu matt,

Nur für die Spötterey noch wildes Feuer hat!

Und es nicht wagen darf, nach Jener ihren Bildern,

Ein edler Bild in dir, mein Carpzov, abzuschildern.

Von dir wird Livius und Wolf zugleich geschätzt,

In dir ist beyder Werth aus Kenntniß fest gesetzt.

Bewiesen, nicht erzählt, liebst du der Weisheit Lehren,

Vernunft, nicht Vorurtheil, heißt dich die Alten ehren.

Catull giebt dir den Klang der röm'schen Lieder an,

Den Klang, den nie der Schwarm von Sängern treffen kann,

Der nur noch Lob verdient, weil er lateinisch singet,

Durch deutsches Dichten nicht den Deutschen Schande bringet.

Noch Eins verschweig' ich nicht, was mich an dir ergötzt,

Daß Leipzig dich gezeugt, der auch die Meßkunst schätzt,

Nicht, wenn sein fauler Fleiß ihn nur gelehrt zu prahlen,

Zeigt seinen Unverstand, und spottet Strich und Zahlen.

 

Die Männer, deren Geist durch eifriges Bemühn

Macht unsers Leipzigs Ruhm bey fernern Völkern blühn,

Die dich auch bis hieher gelehret und geführet,

Die geben dir den Lohn, der niemals Faule zieret.

Erfülle, was man jetzt voll Hoffnung noch begehrt:

Sey deines Vaterlands und deiner Väter werth.

 

 

Fußnoten

1 Jetziger Abt zu Königslutter, Professor der Gottesgelahrtheit zu Helmstädt

 

. 2 Man erinnere sich bey Geschichterzählungen der Chronologie.

 

3 Er hatte drey von ihm sogenannte Viros illustres bey Abschreibung seiner Disputation gebraucht: der erste war Wolf, die andern beyden aber bey Wolfen kleine Lichterchen.

 

 

9. Gedanken über den Streit zwischen Vernunft und Glauben

An Herrn M. Johann Anton Heermann.

 

Was wirkt, o Heermann, doch den unglücksvollen Streit,

Der Glauben und Vernunft so lange schon entzweyt?

Wie ist's, verträgt das Buch, das wir als göttlich preisen,

Die scharfe Probe nicht von Schlüssen tiefer Weisen?

Verdient man eher nicht, daß uns der Schöpfer lehrt,

Als bis man die Vernunft, die er uns gab, verschwört?

 

Mit Rechte wird bey euch des Zankes Grund gesuchet,

Du, der des Glaubens lacht, du, der der Weisheit fluchet;

Der, wenn er die Vernunft mit steifen Füßen tritt,

Meynt, es geschehe Gott ein großer Dienst damit:

Und Der will muntern Witz und scharfes Denken zeigen.

Des Glaubens Spötter seyn ist großen Geistern eigen;

Und beyde folgen nur, wohin ihr Wahn sie reißt,

Den Der Vernunft benennt, und Jener Glauben heißt.

Verlangt nicht, wollt ihr uns der Gottheit Willen lehren,

Als ein prophetisch Wort, was ihr nur sagt, zu ehren:

Gleicht euren Feinden nicht, die ihr den Glauben schmäht,

Und richtet nicht davon, wovon ihr nichts versteht.

 

Der Schöpfer will uns nicht die Macht zu denken rauben,

Doch heischt er nicht von uns zu wissen, nur zu glauben;

Wozu er uns bestimmt, wodurch man ihm gefällt,

Wie das Gewissen Ruh', die Seele Trost erhält,

Bemüht sich die Vernunft vergebens zu ergründen,

Und wird, entdeckt sie was, nur ängstlich Zweifeln finden.

Wie um den Himmel sich der lichte Milchweg zieht,

Sieht unser Auge dort, und weiß nicht, was es sieht;

Und daß den weißen Glanz ein Heer von Sonnen schicket,

Hat ein Demokritus errathen, nicht erblicket;

So ward auch manchem Geist, der über andre steigt,

Viel, was der Christe glaubt, durch die Vernunft gezeigt,

Doch dunkel, ungewiß, nicht wie der Glaube lehret,

Den selbsten die Vernunft mit eignem Lallen ehret.

Wem gleicht ihr, die ihr hier Vernunft alleine nennt?

Dem, dessen bloßes Aug' des Milchwegs Sterne kennt;

Hier müßt ihr euch so gut, als eure Gegner finden,

Die sich, um mehr zu sehn, die Augen fest verbinden.

 

Ein forschender Verstand, der sich im Denken übt,

Die Wahrheit untersucht, und nur Beweise liebt,

Würd' oft ein Christe seyn, und unsrer Kirche nützen,

Und gründlich und geschickt die Lehren unterstützen,

Die wahr und richtig sind: so aber, wenn er hört,

Daß unser Glaube nichts, als solche Sätze lehrt,

Bey denen die Vernunft, mit Gründlichkeit und Wissen

Vertrieben und verdammt, dem Glauben weichen müssen,

Tritt er so bald zurück. Denn das ist offenbar,

Was die Vernunft ihm sagt, hält er gewiß für wahr;

Wenn Glauben und Vernunft einander widersprechen,

So ist der Glaube falsch. Die Schuld von dem Verbrechen,

In das der Freygeist fällt, gehört dem Lehrer zu,

Der auf den Freygeist schmäht; o ließ er ihn in Ruh!

O hört' er einstens auf, die Weisheit zu verfluchen!

Der Freygeist würde bald die Lehren untersuchen,

Die man für heilig hält: und ihrer Wahrheit Licht

Durchstrahlte seine Brust. Doch so geschieht es nicht,

So scheut er sich sogar, die Bibel anzurühren,

Aus Furcht, der Menschheit Werth auf einmal zu verlieren.

 

Nein, göttliche Vernunft, nie ward dein wahrer Freund

Auf eigne Kräfte kühn, der Offenbarung feind.

Geleitet durch dein Licht, bis an der Menschheit Grenzen,

Sieht er, wo du ihm fehlst, der Gnade Strahlen glänzen.

Doch ungelehrter Stolz, den du nur selten führst,

Merkt nicht, wie weit du gehst, noch wo du dich verlierst.

Du lehrst vom Menschentand die Offenbarung trennen,

Du lehrst uns ihren Zweck und ihren Werth erkennen.

 

Nicht darum gab sie uns der Schöpfer, der uns liebt,

Daß ein Erfinder sich an ihr in Schlüssen übt;

Im weiten Raum der Welt, im Abgrund unsrer Seelen

Laßt uns den Gegenstand von unserm Forschen wählen.

Die Lehre, welche selbst die Einfalt führen soll,

Macht kühne Neugier nicht von schweren Fragen voll.

Auch Seelen, welche nicht gleich Weisen denken können,

Will unumschränkte Huld ein ewig Glücke gönnen.

In einem Labyrinth, wo ihm der Faden fehlt,

Irrt der verwegne Sinn, der sich mit Forschen quält.

Der Glaube, unbemüht, die Kenntniß zu vergrößern,

Erleuchtet den Verstand, nur um das Herz zu bessern.

Genug, daß man so viel von seinen Lehren merkt,

Als in uns Trieb und Kraft für unsre Pflichten stärkt;

Genug, daß wir in Dem, was Menschen nicht ergründen,

Nichts widersprechendes und tiefe Weisheit finden.

Genug, daß unser Geist die Lehren höh'rer Art,

Die er noch stückweis lernt, auf eine Zeit bewahrt,

Wo er, vom Nebel frey, der itzund ihn umringet,

In den Zusammenhang mit schärfern Blicken dringet.

So faßt ein zartes Kind des Vaters Unterricht,

Erreicht fein schwacher Sinn der Lehren Grund noch nicht;

Es glaubt, und wird dadurch nur jetzo vorbereitet,

Bis es mehr Einsicht einst bey reiferm Alter leitet.

O glücklich, wen Vernunft, so wie der Glaube lenkt!

Der beyder Werth verehrt; und wenn er glaubt, auch denkt.

Als göttlich wird bey ihm nicht alte Meynung gelten,

Die Freunde der Vernunft wird er nicht Ketzer schelten;

Den Freygeist, welcher sonst des Eifers Zorn verlacht,

Hat er durch Grund und Schluß zum Glauben oft gebracht:

Und selbst ein schwacher Sinn lernt mehr durch seine Lehren,

Als Gott gedankenlos mit heil'gen Formeln ehren.

 

Hier zeigt sich dir dein Bild, Freund, Lehrer der Vernunft:

O glichen, Heermann, dir doch Alle deiner Zunft!

Sie nennen sich wie du. Doch sollten wir oft schwören,

Sie wären ausgesandt, die Unvernunft zu lehren.

Die Weisheit dieser Welt aufs ärgste zu verschmähn,

Muß man ihr Meister seyn, und nichts von ihr verstehn.

Doch Geister deiner Art pflegt, trotz der kleinen Seelen,

Sich zur Verherrlichung die Vorsicht stets zu wählen.

 

 

10. Ob eine Gesellschaft, die Sprache zu verbessern, durch öffentliches Ansehn müsse berechtigt werden

Beym Eintritt in die Leipziger deutsche Gesellschaft, den 12. des Heumonats 1741 vorgelesen.

 

Ihr Deutsche, die ihr euch für Deutschlands Ruhm vereinigt,

Ihr, die ihr unsern Witz und unsre Mundart reinigt,

Mit Zweifel, der die Lust in engen Schranken hält,

Erblick' ich diesen Tag, der mich zu euch gesellt;

Vielleicht, daß meine Kraft durch eure Hülfe steiget,

Vielleicht, daß neben euch sich meine Schwäche zeiget.

Ich wag' es, nehmt von mir nur Fleiß und Eifer an,

Wo ich durch Witz und Geist mich nicht erheben kann.

 

Ist's euer Eifer doch, den ich an euch geschätzet,

Noch mehr, als euer Witz, so sehr er mich ergötzet:

Ihr liebt das Vaterland, nur dadurch brennt der Fleiß,

Der noch der Klugen Lob statt alles Lohnes weiß;

Zu glücklich, sollt' ihn nur dies Lob allein vergelten,

Und ihn nicht jeder Thor, der euch nicht kennet, schelten.

 

Ihr Deutsche, die ihr euch von deutschem Sinn entfernt,

Und fremde Thorheit nur von fremden Völkern lernt,

Den Satz noch nicht erkennt, den sie so deutlich zeigen:

Es steigt des Landes Ruhm, wenn Witz und Mundart steigen.

An euch bekehrt man nichts. Es sey euch immer recht,

Daß ihr mit Fremden schön, mit uns barbarisch sprecht:

Darf eure Thaten doch kein deutscher Pindar melden;

Werd' ich ein Juvenal, so seyd ihr meine Helden.

 

»Wie aber? Ist dein Fleiß, Gesellschaft, nennenswerth?

Dein scharfer Richterspruch, der Das für falsch erklärt,

Und Jenes richtig heißt, was ist es, das er nützet,

Wenn ihn dein Eigensinn statt alles Ansehns stützet?

So redet Der1 euch an, Der, dessen kühner Geist

Jetzt Frankreichs Fehler zeigt, jetzt Deutschlands Mängel weist,

Gut, wenn er sich zuvor genugsam unterrichtet,

Schlecht, wenn er übereilt und ohne Kenntniß richtet.

Dies widerfähret ihm, wenn er der Sprache lacht,

Wo strif und straf so sehr der Wörter Endung macht,

Und Günthern oben an bey Deutschlands Dichtern setzet,

Und ein verachtet Lied für Günther's bestes schätzet,

Und, als verstünd er deutsch, es ohne Zittern wagt,

Aus Günther übersetzt, was Günther nie gesagt.

 

Der ist es, der an euch die eitle Mühe tadelt,

Daß ihr, die kein Gesetz zu deutschen Richtern adelt,

Nur kühn auf eigne Kraft, ganz Deutschland Regeln gebt,

Da, wie er sicher weiß, ganz Deutschland widerstrebt.

 

Unendlich schwere Pein -- hat ihn so viel gelehret,

Daß man gebrochen Deutsch aus seinem Munde höret.

Er selbst gestehet dies. Nun wundre man sich nicht.

Wenn er, so wohl gelehrt, ein weises Urtheil spricht.

 

»Die deutsche Zierlichkeit ist nicht den Meißnern eigen,

Der Bai'r kann sie so gut, und selbst der Schweizer zeigen;

Der freyen Völker Zahl, die Deutschlands Weite hegt,

Wird keiner Sprachkunst Joch von Sachsen auferlegt.«

 

So wird dadurch ein Volk als Oberherr verehret,

Daß es ein gleiches Volk der Sprache Schönheit lehret?

Wenn Theben einst Athen der Mundart Vorzug gab,

Was ging Böotien an seiner Freyheit ab?

 

Ja, soll das Deutsch des Rheins der Pleiße Deutschem gleichen,

So wird Der ohne Streit auch seinen Zweck erreichen,

Der nach der Sprache Glanz, die Frankreichs Ruhm erhöht,

Zum Normann, zum Breton, zum Limosiner geht.

 

»Da, wo der König selbst der Sprache Richter setzet,

Da wird durchs ganze Land ihr Urtheil hochgeschätzet.«

Dies ist der kühne Satz, den kein Beweis beschützt,

Den selbst das Beyspiel fällt, durch welches er ihn stützt.

 

Gebeut man auch dem Ohr in drohenden Gesetzen?

Der Ton vergnüge dich! und der soll dich verletzen!

Nein, zwar die Sprache steigt, wo der Monarch sie liebt,

Weil man durch's ganze Land des Hofes Sitten übt,

Allein, will er sein Volk des Ausdrucks Schönheit lehren,

Wird man sein Beyspiel nur, nicht sein Befehlen ehren.

Der Sprachkunst Quellen sind: Brauch, Ursprung Aehnlichkeit;

Was der Gelehrte schreibt, nicht was der Fürst gebeut.

 

Der Fürst, der Lehrer setzt, macht sie zugleich nicht tüchtig;

Ihr Ausspruch wird dadurch nur bey dem Pöbel wichtig.

Oft trotzet träger Stolz auf ein erschlichnes Amt,

Doch geht der Fleiß ihm vor, der sich nur selbst entflammt.

 

Muß man die Vierzig wohl, die Frankreich sprechen lehren,

So, wie den König selbst, der sie gesetzt, verehren?

Hat dieses Ansehn wohl ein Richelet erkannt?

Wenn die Gesellschaft hier, dort er mit Frankreich stand?

Durft ihren Wörterbau kein Evremond verlachen?2

Und sie kein Despreaux zu halben Wilden machen?3

Doch ist man jetzt vielleicht nicht wie vor Zeiten kühn;

Denn wer jetzt denken will, muß Frankreich öfters fliehn.

Vielleicht muß man sich jetzt nur nach den Vierzig richten

Und, schreibt man nicht wie sie, nach Lannoi's Hofe flüchten4.

 

Gefühl, und nicht Gebot, regiert des Deutschen Ohr;

Er zieht, was Meißen spricht, der eignen Mundart vor.

Nicht, weil ein Meißner Mund die Sprachkunst nie verletzet,

Nein, nur weil er doch mehr durch Richtigkeit ergötzet.

Lehrt unser Meißen nicht der Sprache Zierlichkeit

Noch weiter, als August an Kaisers Statt gebeut?5

Selbst, wo der Lindmat dort das alte Zürich theilet,

Selbst, wo um Nüchtlands Haupt die Aar gebogen eilet,

Kennt zwar das freye Volk der Deutschen Herrschaft nicht;

Doch uns gehorchet es, und red't, wie Meißen spricht.

 

Gelehrte, fahret fort die Mundart auszubessern,

Daß ihr nur selbst euch hebt, muß euren Werth vergrößern.

Laßt nicht den Eifer nach, der Deutschlands Ruhm vermehrt:

Hofft keinen schlechtern Lohn, als daß euch Deutschland ehrt.

 

 

Fußnoten

1 Dergleichen Vorwürfe sind der Gesellschaft in den Lettres Germaniques gemacht worden.

 

2 S. die Comödie les Academistes, in Evremond's Schriften.

 

3 S. dessen 18. und 19. Sinngedichte.

 

4 Es hielten sich damals bey dem Herrn von Lannoi in Brüssel verschiedene Gelehrte auf, die sich in Frankreich nicht durften antreffen lassen.

 

5 Nach Carls des VI. Absterben.

 

 

11. Auf den Tod des Breslauischen Rectors, Herrn Christian Stief

Bey Einer Kenntniß stets verzagt und träge stehn,

Nie lehrbegier'gen Blick nach andrer Wahrheit drehn,

So wie der Thiere Witz nur Eine Kunst vollbringet,

Die Spinne nichts, als webt, die Lerche nichts, als singet,

Kommt schlechten Seelen zu; erhabner Geister Kraft

Erschöpft die Arbeit nicht von Einer Wissenschaft.

Ihr Fleiß, den nichts vermag in engen Raum zu schränken,

Durchreist der Wahrheit Reich, und denkt wo Menschen denken.

 

So war, zu Breslau's Ruhm, der theure Greis gelehrt,

Den es fast funfzig Jahr und noch zu kurz verehrt.

Zu wenig war für ihn, der Weisen Sprachen kennen,

Mit Schätzung ihres Werths die großen Alten nennen;

Noch bey der Alten Werth der Neuern Werth verstehn,

Im Schicksal manches Volks der Vorsicht Herrschaft sehn;

Auch was Natur und Kunst für Wunderwerke zeigen,

Da, wo der Schöpfer spricht, und Bücher öfters schweigen;

Wie viel der kleine Mensch voll Ohnmacht sich erkühnt;

Wie Himmel, Erd' und Meer nur seinem Witze dient;

War seiner Einsicht werth; er sah in tiefen Klüften

Des armen Bergmanns Fleiß; in Gluth und Schwefeldüften,

Wie Bley aus Steine fließt; mit nützlichem Bemühn,

Ließ er erst fremden Klee auf Breslau's Wiesen blühn.

So ward durch seinen Fleiß auch Andrer Fleiß gelenket,

Zu sehn, was Gott erschuf, zu brauchen, was er schenket.

 

Vollkommner sieht er jetzt, von langem Dienst befreyt,

Den Schöpfer unsrer Welt, als Herrn der Seligkeit.

O möchte, da wir ihn für uns noch früh verlieren,

Nur manchen Geist bey uns sein großes Beyspiel führen!
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